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Michael Kugler 
DIE POP-MUSIK 
Ein neues Gebiet für die Musikwissenschaft 
I. Ausgangssituation 
1. Definition 
Nichts charakterisiert besser die Dringlichkeit einer Auseinandersetzung mit der Pop-
Musik als die Tatsache, daß bis heute keine Einigkeit darliber besteht, in welcher Bedeutung 
der Begriff "Pop-Musik" in wissenschaftlichen Veröffentlichungen gebraucht werden soll. 
Ich verwende ihn hier nicht im weiten Sinne für jede Art von "Popularmusik" (H. Rauhe), 
sondern nur für die Gattungen, die mit den Hauptströmungen Rock in den USA und Beat in 
England identisch sind oder zusammenhängen. Rhythm and Blues und der Rock and Roll der 
fünfziger Jahre sind als Vorgänger der Pop-Musik anzusehen. 
2. Anzeichen einer Sprachverwirrung 
Wesentlich für uns ist, daß der Begriff "Moderne Musik", der im Sprachgebrauch der 
Musikwissenschaft und der Musikpädagogik für die Musik seit Schönberg und Strawinsky re-
serviert ist, von vielen, vor allem jlingeren Musikhörern nur noch auf die Pop-Musik ange-
wendet wird1• Mit einiger Vorsicht kann man behaupten, neun Zehntel aller Musikhörer iden-
tifizierten den Begriff "Musik" schlechthin mit populärer Musik, von der die Pop-Musik ein 
wichtiger Teilbereich ist. Es scheint, daß der Trennung in E- und U-Musik eine Verlagerung 
der Begriffsinhalte "Musik" und "Moderne Musik" gefolgt ist, die es der Musikwissenschaft 
schwer machen wird, Adressaten außerhalb des engen Kreises derer zu finden, die ohnehin 
mit Forschung und Lehre befaßt sind. 
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3. Die Rolle der Musikwissenschaft 
In ersten theoretischen Versuchen über die Pop-Musik wurde bisher weniger die Musik be-
schrieben als ihre vermeintlichen Wirkungen und Funktionen (Rezeptionsforschung) oder die 
Absichten der Musiker (Interviews, Biographie). Soziologische Denkmodelle traten in den 
Vordergrund, weil man davon ausging, daß das Phänomen Pop-Musik "nicht rein musikali-
scher, auch nicht primär musikalischer, sondern durch seine Einbettung in vielfältige funk-
tionale Zusammenhänge grundsätzlich interdisziplinärer Natur112 sei. Unklar bleibt, wie 
diese Hypothese überprüft werden kann, solange ihr Bezugspunkt, die Musik selbst, völlig 
ungenügend erforscht ist. Unsere Musikforschung, die schon in den fünfziger Jahren ein 
breites Interesse der jüngeren Generation am Jazz ignoriert hatte, ist an dieser Situation 
nicht unschuldig. Ein Blick in die Periodika lehrt, daß das Interesse an entlegenen Biblio-
theksbeständen und peripheren Komponisten ungleich größer ist als das an Jazz, Blues oder 
Pop-Musik. Für die ablehnende Haltung der Musikforschung lassen sich folgende Gründe be-
nennen: a) Die Trennung in E- u_nd U-Musik. Die Musikforschung nimmt sie nicht zur Kennt-
nis, bestätigt die Trennung aber dadurch, daß sie im 20. Jahrhundert nur die E-Musik der 
Untersuchung würdigt. Als Beispiel diene der Kongreßbericht "Die Musik der sechziger 
Jahre113, nach dessen Lektüre man meinen könnte, nicht The Beatles und Bob Dylan, sondern 
P. Boulez und M. Kagel hätten dieses Jahrzehnt musikalisch geprägt. b) Die Substanz der 
Pop-Musik ist nicht ohne weiteres als Komposition schriftlich zu fixieren; philologische Me-
thoden und reine Notentextanalysen versagen. c) Die elektronische Technik bestimmt das 
Hervorbringen der Musik in starkem Maße. d) Die unbürgerliche Herkunft der Pop-Musik. 
e) Es fehlt an Hörerfahrungen, ohne die bei keiner Art von Musik ein düferenziertes Beur-
teilen, auch natürlich keine begründete Ablehnung möglich ist. 
II. Die Pop-Musik als Gegenstand der Forschung 
A. Inhalte 
1. Vorgänger und Vorformen 
Blues und Rhythm and Blues bedürfen gründlicher Erforschung; über den Blues - sicher 
eines der bedeutenden musikalischen Phänomene unseres Jahrhunderts - gibt es kaum deutsch-
sprachige Literatur. Es fehlt an Texteditionen und an systematischen Transkriptionen. Letz-
tere können sicher eine genauere Beschreibung des Off-Pitch- und des Off-Beat-Phänomens 
bringen. Dann wäre auch eine Abgrenzung des Blues von der Volksmusik der weißen Ameri-
kaner möglich, die noch in den ersten Ansätzen steckt. 
2. Der schöpferische Akt 
D. Hartwich-Wiechell4 sieht das Wesentliche in der Identität von "Autor und Interpret". 
Viele Popgruppen geben aber mehrere, oft bis zu vier Autoren an, ohne daß klar wird, wo-
rauf sich diese Autorschaft bezieht, denn die Musik besteht nicht im Nachvollzug einer Kom-
position, sondern der schöpferische Akt ist das Hervorbringen der Musik in der Probenar-
beit, im Studio und auf der Bühne. Nur das Tonband ist in der Lage, das Ergebnis zu fixie-
ren, nicht die Notenschrift. "Was fertig ist, hat keine Bedeutung mehr", sagt J. Lennon und 
legt damit den Akzent auf das unmittelbare musikalische Tun, dessen Untersuchung ein wich-
tiges Thema darstellt. 
3. Funktion und Bedeutung der Technik 
Eine Untersuchung der Pop-Musik erfordert eine Beschreibung des technischen Geräts 
und seiner Funktion im musikalischen Ablauf. Darüber hinaus ist zu untersuchen, was es 
für diese Musik bedeutet, vollständig von der elektrischen Energie abhängig zu sein, was 
es bedeutet, daß der Musiker weitgehend vom Elektroniker abhängig ist (Aufbau der Anla-
gen) und was es für den Hörer bedeutet, im Konzert und beim Anhören der Schallplatte mit 
einer Technik konfrontiert zu werden, die er nicht mehr durchschaut und zu der er deshalb 
ein prärationales, magisches Verhältnis hat. 
4. Das Songbook-Problem 
Wenn man annimmt, daß sich aus aufgeführter Pop-Musik eine Art kompositorische Sub-
stanz, aufgezeichnet als Klavierauszug, destillieren läßt, dann bleibt die Frage offen, warum 
die handelsüblichen Songbücher von den Schallplatten-Fassungen erheblich abweichen: Fal-
sche Rhythmen, falsche Akkordsymbole, falsche Bässe, fehlende Instrumentaleinleitungen, 
fehlender Background, fehlende mehrstimmige Vokalpartien usw. Sogar wesentliche Text-
abweichungen sind nicht selten. Greift also das Songbook überhaupt authentisches Material 
auf oder ist es nur ein kommerzielles Abfallprodukt, mit dem der Amateurmusiker ganz be-
wußt in die Irre geführt werden soll? 
5. Musik und Sprache 
Die Verflechtung und die Wechselwirkungen von Musik und Sprache eröffnen zahlreiche 
Möglichkeiten der Untersuchung. Einige Themen spreche ich stichpunktartig an: a) stücke, 
in denen die Sprache dominiert (B. Dylan, L. Cohen). b) Stücke, in denen die Sprache nicht 
als Sinnzusammenhang, sondern mit einzelnen Schlagworten und kurzen, stereotypen Sätzen 
den musikalischen Ablauf bestimmt (Tradition des Rock and Roll). c) stücke, in. denen mu-
sikalische Komponenten dominieren (J. Hendrix). d) Vokale Techniken wie Falsett, Hauchen, 
Schreien etc. sind auf ihren Zusammenhang mit Sinngehalt und Gestus des Textes zu sehen; 
stimmästhetische Vorbilder sind zu beschreiben. e) Die Signalwirkung bestimmter Aussagen 
und Zeilen (z.B. von The Beatles "Let it be") sollte auf breiter Basis musikalisch untersucht 
und dann mit Rezeptionsuntersuchungen bzw. Verkaufsziffern in Verbindung gebracht werden. 
6. Rhythmus und Bewegungsstimulus 
Kunstmusik und funktional-tänzerische Gebrauchsmusik haben sich in Europa seit dem 
19. Jahrhundert getrennt. Mit dem Jazz und der Pop-Musik breiten sich zwei Musikarten aus, 
deren Wurzeln in einem, der tänzerischen Bewegung verpflichteten Musizieren liegen. Ver-
gleichende Untersuchungen hätten folgende Themen zu klären: a) Körperhaft wirksame Rhyth-
mik und ihre Stellung in der Kunstmusik des 18., 19. und 20. Jahrhunderts. b) Die Macht und 
Bedeutung des Beat (Grundschlag) als konstantes perkussives Element in Jazz und Pop-Mu-
sik. c) Die Fähigkeit der Pop-Musik, heterogene Musikarten von europäischer Kunstmusik 
bis zu afro-amerikanischer Folklore zu verarbeiten. Hier könnten gründliche studien in man-
chem Detail eine neue Sicht der europäischen Musikkultur bewirken. 
7. Musikproduktion und Wirtschaft 
Die bisher spärlichen, dilettantischen und meist von Ideologie getrübten Aussagen zu einer 
wichtigen Frage zeigen, daß sich hier nur durch Kooperation mit Wirtschaftswissenschaftlern 
echte Ergebnisse erzielen lassen werden. 
B. Methodische Fragen 
1. Fachsprache 
Grundlage einer beschreibenden Fachsprache kann die Jazzterminologie sein. Bei Begrif-
fen wie "Beat" oder "Riff" zeigt sich schon jetzt, daß eine Abgrenzung gegenüber dem Jazz 
nötig ist. stark popularisierte Begriffe wie "Rock and Roll" müssen von dem gereinigt wer-
den, was Journalisten, Werbung und Konsumenten hinzugefügt haben; nur die in engstem 
Zusammenhang mit der Musik entstandene inhaltliche Substanz darf im wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch weitergegeben werden. In diesem Zusammenhang brauchen wir eine biblio-
graphische und inhaltliche Aufbereitung der englischsprachigen Literatur5. 
2. Transkription 
Die Ungenauigkeit der Songbooks und das Wesen der Pop-Musik erfordern Transkriptio-
nen als Hilfe für die Untersuchung, in denen folgendes festzuhalten ist: Rhythmische, melo-
dische und harmonische Bestandteile, Tempoänderungen, Solostimmen bzw. Solostellen 
(partiturartig) und elektroakustische Veränderungen des Sound; für letztere kommt nur gra-
phische Darstellung mit Symbolen in Frage. Je stärker die europäischen Einflüsse sind 
(z.B. The Beatles), umso mehr wird die Transkription erfassen können, je stärker die 
afro-amerikanischen (z.B. Santana, J. Hendrix) Einflüsse, desto weniger. 
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3. Analyse und Beschreibung 
Ausgehend von Transkriptionen müssen Analyse und Beschreibung vor allem folgendes lei-
sten: a) Klärung der musikalischen Traditionen und der Originalität (musikhistorisches Den-
ken). b) Benennen des ungeklärten oder irrationalen Restbestandes. Von der Beachtung die-
ser letzten Forderung wird es abhängen, ob sich das Sprechen liber Pop-Musik auf das Ni-
veau wissenschaftlicher Auseinandersetzung bringen läßt. 
Schlußbemerkung: Die vorliegende Druckfassung gibt wegen der gebotenen Kürze nur das ge-
dankliche Gerüst meines Referats wieder. 
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Wolfram Steinheck 
ANTOC. EIN NEUES VERFAHREN DER AUFZEICHNUNG 
VON MELODIEN DURCH DEN COMPUTER 
Daß ohne die Hilfe von Computern heutzutage Verwaltung, Wirtschaft, technische, medizi-
nische, natur- oder gesellschaftswissenschaftliche Arbeitsbereiche zusammenbrächen, ist 
eine Feststellung, deren Trivialität auf das Verhältnis der sogenannten Geisteswissenschaf-
ten zur Elektronischen Datenverarbeitung (EDV) ein bezeichnendes Licht wirft, kann doch 
hier und gerade auch in der Musikwissenschaft lediglich von einer nur von Skepsis begleite-
ten, kaum mehr als sporadischen Verwendung elektronischer Rechenanlagen die Rede sein. 
Wo die Verarbeitung großer Materialmengen Voraussetzung ist, und dies ist in zahlreichen 
Gebieten auch der Musikwissenschaft der Fall, ist der Computer einzig optimales Hilfsmittel. 
Angesichts seiner Nutzungsmöglichkeiten gehört der Zettelkasten in den Bereich vorsintflut-
licher Arbeitsmethoden. Freilich, die Scheu vor dem Erlernen neuer Methoden ist aus man-
cherlei Gründen groß. Jedoch ist der Arbeitsaufwand hierfür im Verhältnis zum Gewinn der-
art unbedeutend, daß nur Mangel an Einblick in die Arbeit mit Computern oder aber die Angst 
vor der als Sisyphus-Arbeit erscheinenden Übertragung des Materials in eine maschinenver-
ständliche Form Grund sein kann für die geringe Nutzung dieses unentbehrlichen technischen 
Hilfsmittels. 
Die Sammlung der Melodien deutscher volkstümlicher Lieder kann heute nur als sinnvoll 
bezeichnet werden, wenn sie auf der Basis der Elektronischen Datenverarbeitung erfolgt, da 
ihre uni.iberschaubare Menge genaue und umfassende Untersuchungen mit herkömmlichen 
Methoden von jeher zu Unvollkommenheit verurteilen muß. Der deutschen Volksliedforschung 
wäre ein entscheidender Dienst erwiesen, wenn sie sich der durch die heutige EDV bereit-
stehenden Möglichkeiten bediente, um ihre Datenmengen optimal zu ordnen, zu speichern und zu 
bearbeiten. Voraussetzung ist eine problemspezifische, auch für den Laien leicht verständ-
liche und einfach zu handhabende Methode, Melodien auf geeignete Weise im Computer zu 
speichern; eine solche Methode soll im folgenden vorgestellt werden. 
Das zu erfassende Material besteht aus einstimmigen ·deutschen volkstümlichen Liedern, 
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